
Eine
Zürcher Firma
entschied den
«Stromkrieg»
Vor 150 Jahren wurde die Maschinenfabrik Oerlikon
gegründet. Sie verhalf dem Wechselstrom weltweit
zum Durchbruch – und hat trotzdem nicht überlebt

VINCENZO TOGNI

Ein kalter Wind zieht durch den MFO-
Park in Oerlikon.An denMetallstangen
der knapp zwanzig Meter hohen Frei-
lufthalle ranken Pflanzen empor, ihre
Blätter hat der Herbst rötlich gefärbt.
An diesem grauen Novembertag hält
sich kaum jemand innerhalb der vier be-
wachsenen Wände des Quartierparks
auf.Hier, auf demGelände der früheren
Maschinenfabrik Oerlikon (MFO), bau-
ten einst Tausende Arbeiterinnen und
Arbeiter Generatoren, Elektromotoren
oder Züge, die in die ganze Welt expor-
tiert wurden. Die Fabrik prägte die Ge-
schichte des Quartiers Oerlikon und der
ganzen Stadt Zürich.
Die geometrische Form des MFO-

Parks, die genau die Masse einer Pro-
duktionshalle abbildet, erinnert an die
frühere Fabrik.Der Name an ein Unter-
nehmen, das half, ein entscheidendes
Problem der weltweiten Elektrifizierung
zu lösen: Strom über grosse Entfernun-
gen zu transportieren.Um die Frage,wie
das gelingen kann, entbrannte im aus-
gehenden 19. Jahrhundert ein Macht-
kampf zwischen den Erfindern Thomas
Edison undNikola Tesla.Den sogenann-
ten «Stromkrieg» entschied das Zürcher
Unternehmen massgeblich mit.
Im November jährt sich die Grün-

dung der MFO zum 150. Mal. Mit ihrer
Geschichte und ihrer Bedeutung für
die Technik beschäftigt sich Thorsten
Künnemann, Direktor des Technora-
mas in Winterthur. Als er zwischen
2001 und 2011 selbst in Oerlikon lebte,
vertiefte er sich in die Vergangenheit

der Fabrik. Er sagt: «Dass die MFO
einst über Jahrzehnte eines der welt-
weit grössten und renommiertesten
Elektrotechnikunternehmen war, hat
mich selbst überrascht.»

Gleise teilen die Gemeinde

Mitte des 19. Jahrhunderts lebten in
Oerlikon auf einem sumpfigen Land-
strich kaum Menschen. Die damals
eigenständige Gemeinde nördlich von
Zürich zählte knapp tausend Einwohne-
rinnen und Einwohner. Dass Oerlikon
einst zu einem pulsierenden Teil Zürichs
werden würde, verdankt es dem Bahn-
anschluss. 1855 liess Alfred Escher die
Gleise seiner Nordostbahn durch Oerli-
kon verlegen.Eigentlich hätte der Bahn-
hof im Nachbarort Schwamendingen
entstehen sollen, doch dort hatte sich
Widerstand gegen die neue Technologie
geregt. So erhielt Oerlikon den Bahn-
anschluss, obwohl der sumpfige Boden
für den Bau weniger geeignet war.
Die Gleise teilten fortan die Ge-

meinde: Südlich lag das traditionelle
Bauerndorf mit Riegelhäusern,nördlich
erstreckte sich unbesiedeltesAckerland.
In diesem unwirtlichenOrt erkannte ein
jungerZürcherPotenzial.Der 30-jährige
Peter EmilHuber-Werdmüller stammte
aus einer wohlhabenden Familie, die ihr
Vermögen mit Textilien erwirtschaftet
hatte. Seine Zukunft sah er jedoch im
boomenden Maschinenbau. Nach sei-
nemStudiumanderETHkaufte erLand
in Oerlikon nördlich der Gleise.
Am 3. November 1876 gründete

Huber-Werdmüller dort die Werkzeug-

und Maschinenfabrik Oerlikon. Die
Bahn verband die junge Firma mit
Zürich,derOstschweiz unddemNorden.
Zunächst produzierte dasUnternehmen
Werkzeuge, Maschinen und Turbinen.
Acht Jahre nach der Gründung holte
Huber-Werdmüller seinen ehemaligen
Lehrmeister Charles Brown nach Oerli-
kon, um eine elektrotechnische Abtei-
lung aufzubauen.Gemeinsammit seinen
beiden SöhnenmachteBrowndie Firma
rasch zu einem wichtigen Unternehmen
der jungenElektroindustrie.1886 erhielt
es den Namen «Maschinenfabrik Oerli-
kon»,unter demesbald international be-
kannt werden sollte. Für Thorsten Kün-
nemann,Direktor des Technoramas,be-
gründet vor allem eine Leistung jener
Jahre ihrenRuhm:«DasgrosseVerdienst
derMFOwar ihr Engagement beim Be-
weis, dass man Strom über weite Stre-
cken leiten kann.»
In den Vereinigten Staaten tobte

Ende des 19. Jahrhunderts der «Strom-
krieg».Thomas Edison, der Erfinder der
Glühbirne, setzte bei der weltweiten
Elektrifizierung der Haushalte auf
Gleichstrom und Generatoren nahe bei
denVerbrauchern.Seine grossenGegen-
spieler, der Physiker Nikola Tesla und
der Grossindustrielle George Westing-
house, sahen die Zukunft im Wechsel-
strom: Ein zentrales Kraftwerk sollte
ganze Städte versorgen und die Energie
über weite Streckenmöglichst ohneVer-
luste zu den Verbrauchern gelangen.
An der Internationalen Elektrotech-

nischen Ausstellung von 1891 in Frank-
furt sollte ein Versuch zeigen, ob das ge-
lingen konnte.Grosse internationale Fir-

men hätten zunächst gezögert, sich
daran zu beteiligen, sagt Künnemann.
Das Risiko sei ihnen zu gross gewesen.
Der MFO-Gründer Huber-Werdmüller
hingegen habe sich für das Vorhaben
eingesetzt. Gemeinsam mit dem deut-
schen Elektrokonzern AEG errichtete
die MFO eine 175 Kilometer lange
Übertragungsleitung von einemWasser-
kraftwerk in Lauffen bis zum Ausstel-
lungsgebäude in Frankfurt. Dort liessen
die beidenUnternehmen in einem Pavil-
lon Tausende Glühbirnen leuchten und
trieben einen künstlichenWasserfall an.

«Krokodile» für die SBB

Für dieMFOwar der Versuch der inter-
nationale Durchbruch.Für die Elektrizi-
tätswirtschaft war es der Beweis, dass
Kraftwerke und Verbraucher weit aus-
einanderliegen konnten. Künnemann
sagt: «Das war die Entscheidung des
Stromkrieges.» Doch der Erfolg brachte
für die MFO auch Nachteile. Charles
E. L. Brown, der Sohn von Charles
Brown, und sein Freund Walter Boveri
hatten in Huber-Werdmüller einen För-
derer gefunden. Nachdem sich die bei-
den jungen Ingenieure mit ihrer Arbeit
in Frankfurt international einen Namen
gemacht hatten, gründeten sie noch im
selben Jahr die Firma Brown, Boveri &
Cie., kurz BBC. Auf dem boomenden
Markt für Elektromaschinen konkur-
rierten die MFO und die BBC fortan
miteinander.
Um die Jahrhundertwende war die

Maschinenfabrik Oerlikon ein Welt-
unternehmen mit etwa 2500 Beschäftig-

Die Maschinenfabrik machte Oerlikon zur drittgrössten Gemeinde des Kantons Zürich (Aufnahme um 1905). BAUGESCHICHTLICHES ARCHIV

ImWasserkraftwerk Bramois im KantonWallis kamen 1915 Generatoren aus Oerlikon zum Einsatz. ETH-BILDARCHIV

«Das grosse Verdienst
der MFO war
ihr Engagement
beim Beweis, dass
man Strom über weite
Strecken leiten kann.»

Thorsten Künnemann
Direktor des Technoramas

ten und einer der grössten Arbeitgeber
im Raum Zürich. Auf einem weitläufi-
gen Areal entstand eine der modernsten
Fabriken Europas.Mit ihr wuchs dieGe-
meinde: In Oerlikon lebten mittlerweile
fast 4000Menschen, ein Grossteil arbei-
tete in der MFO.
Heute beherbergen die stillgelegten

Fabrikgebäude neben dem MFO-Park
eine Veranstaltungshalle, in den Neu-
bauten haben sich Nagelstudios, ein Fit-
nesszentrum oder die Universität Zürich
eingemietet. Auch Familien und junge
Leute wohnen auf dem ehemaligen
Fabrikareal.Vor bald dreissig Jahren be-
gann die grosse Planung für das neue
Quartier nördlich der Gleise, das die
Stadt Zürich Neu-Oerlikon taufte.Noch
immer wirkt alles etwas steril.
Zwei Gehminuten vom MFO-Park

entfernt, am westlichen Ende der ehe-
maligen Fabrik, soll ein massives «Kro-
kodil» in einem Käfig dem Quartier
Identität stiften und an den Beitrag der
MFO zur Elektrifizierung des Schweizer
Bahnnetzes erinnern: eine historische
Lokomotive, die ihren Namen der grü-
nen Farbe und ihren Bewegungen ver-
dankt. Im regulären Betrieb wirkte das
«Krokodil», als schleiche es stets in die
Richtung, in die seine «Schnauze» zeigte.
Aufgestellt hat sie der Verein «Oerlikon
Industriegeschichten»,dem auchKünne-
mann angehört.Zwischen 1917 und 1926
bestellten die SBB bei der MFO
51 «Krokodile». Sie gehörten zu den
stärksten Lokomotiven derWelt, bewäl-
tigten den Gotthard mühelos.

Eine eigene Bahnlinie für Tests

Von 1905 bis 1909 hatte die MFO auf
eigene Kosten die erste Wechselstrom-
bahn zwischen Seebach und Wettingen
gebaut. Dort testete sie die Frequen-
zen und Spannungen für den elektri-
schen Bahnbetrieb. Das in Oerlikon
entwickelte Stromsystem wurde zur
Grundlage für einen grossen Teil der
mitteleuropäischen Bahnen, die noch
heute damit fahren.
Der Strom für die Züge sei schon da-

mals ausWasserkraftwerkengekommen,
sagtKünnemann.Auch dort sei Technik
aus Oerlikon im Einsatz gewesen: Die
MFOhabe die ersten grossenGenerato-
ren gebaut, die aus Wasserkraft elektri-
scheEnergie erzeugten.IhrAbsatzmarkt
sei weit über die Schweiz hinausgegan-
gen,mit Lieferungen riesiger Generato-
ren nach Nordamerika, Afrika und
Asien. Zeitweise habe sie Vertriebs-
standorte in den USA unterhalten, ein
eigenes Werk in Frankreich betrieben.
DieMFO,der stolze Industriebetrieb,

der bis in die 1930er Jahre wuchs und die
Schweizer Industrie prägte, gibt es seit
1967 nicht mehr. Ihre wirtschaftlichen
Schwierigkeiten hatten lange zuvor be-
gonnen. Die Weltwirtschaftskrise der
dreissiger Jahre und der Zweite Welt-
krieg trafen das Unternehmen schwer.
Damals arbeiteten in der gesamten Oer-
liker Industrie fast 10 000 Menschen.
Immer öfter mussten jedoch fehler-

hafte Produkte nachgebessert werden,
wodurch sich die Auslieferung grosser
Aufträge verzögerte. Fehlentscheide der
Unternehmensführung und ein zuneh-

mend überalterter Verwaltungsrat ver-
schärften die Probleme.
Thorsten Künnemann hat mit ehe-

maligenMitarbeiterinnen undMitarbei-
tern der MFO über diese Zeit gespro-
chen. Viele schilderten ihm den Perfek-
tionsanspruch derMFO anhand der Be-
festigungslöcher für Generatoren: Sie
seien so genau gebohrt worden, dass
alles exakt zusammengepasst habe. Die
Konkurrenz, darunter die BBC, sei prag-
matischer vorgegangen. Dort hätten es
Schlitze erlaubt, die Maschinen beim
Einbau noch zu verschieben und dann
zu befestigen. Nachbesserungen seien
bei der weniger genauen Technik selte-
ner gewesen. Künnemann sagt: «Mög-
licherweise hat die MFO bei ihrem An-
spruch auf Perfektion die Effizienz aus
den Augen verloren.»

Übernahme durch die BBC

Das Ende der MFO hatte eine histori-
sche Ironie: 1967 übernahm sie ausge-
rechnet die BBC,die nach demCoup im
«Stromkrieg» von den ehemaligen Mit-
arbeitern Brown und Boveri gegründet
worden war. Damals beschäftigte die
MFO noch rund 4500 Personen. 500 von
ihnen verloren ihre Stelle, der Wirt-
schaftsstandort Schweiz eines seiner tra-
ditionsreichsten Unternehmen. Für die
Belegschaft sei die Übernahme schwie-
rig gewesen, sagt Künnemann. Sie habe
sich als diejenigen Mitarbeitenden ver-
standen, die zuerst da gewesen seien und
den Erfolg begründet hätten.
Die Bedeutung der Maschinenfabrik

reichte für Oerlikon weit über das
Fabrikgelände hinaus. Die Industrie
hatte Oerlikon zur drittgrössten Stadt im
Kanton Zürich gemacht, als sie 1934 in
die Stadt Zürich eingemeindet wurde.
Ihr Erbe lebt bis heute weiter.
AuchOerlikon-Bührlehatte ihrenUr-

sprung in der MFO: Der Werkzeug-
maschinenbauwarbereits 1906ausgeglie-
dertworden.EmilG. Bührlewurde inden
1930er Jahren durch die Rüstungs-
geschäfte mit Nazideutschland zu einem
der reichsten Schweizer. Heute produ-
ziert der deutsche Waffenhersteller
Rheinmetall, in den Oerlikon-Bührle
übernommen wurde, noch immer Flug-
undDrohnenabwehrsysteme inOerlikon.
Der Standort der Rheinmetall liegt

auf der anderen Strassenseite beim
Industriedenkmal «Krokodil». Zurück
im MFO-Park bleibt die Industrie-
geschichte sichtbar:Hinter den hoch ge-
wachsenen Pflanzen stehen die reno-
vierten historischen Backsteingebäude.
Unterhalb der Rundbogenfenster fal-
len auf dem gelblichen Backstein drei
rote Buchstaben auf. Die ABB hat sich
hier eingemietet.
Aus der BBC und dem schwedischen

Unternehmen Asea entstand 1988 die
ABB. Heute plant sie, einen neuen
Hauptsitz beim ehemaligenMFO-Areal
in Oerlikon zu bauen. 2031, 155 Jahre
nach derGründung derMFO,soll deren
grösster Nachfolgebetrieb dorthin zu-
rückkehren,woOerlikonsGeschichte als
Industriestandort und bevölkerungsrei-
cher Teil der Stadt Zürich ihren Anfang
nahm. Vielleicht wird dies dem neuen
Quartier mehr Leben einhauchen.
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Schreibmaschine
Im Bild eine SBB Ae 3/5 im Jahr 1941 · Historisches Archiv SBB 




